
Von Bernhard Nadler

Landau. Wenn Schüler ihrem
Abschluss entgegenfiebern, wird
eine Frage immer drängender und
aktueller: Was mache ich nach der
Schule? Was ist der richtige Beruf
für mich? Ein P-Seminar der 11.
Klasse am Landauer Gymnasium
beschäftigt sich derzeit intensiv
damit – und zwar aus einem unge-
wöhnlichen Blickwinkel heraus.
Die Schüler haben Senioren im
AWO-Seniorenheim befragt, wie
das bei ihnen war.

„Ich musste Mauerer werden,
weil das mein Vater auch war“,
erzählt der 73-jährige Josef Munz.
Franziska Schneider (84) blickte
auf eine schlimme Zeit zurück: Sie
durfte zwar Näherin lernen, aber
dort wurde sie geschlagen und sie
lief davon. Anna Kluge (89) wollte
auch Näherin lernen, aber
Bauernkinder wurden bevorzugt.
Gisa Fahlenbach wollte Musik stu-
dieren, aber es fehlte das Geld. El-
friede Spangler wollte Verkäuferin
werden, doch sie musste als Haus-
haltshilfe arbeiten.

Sich seinen Wunsch erfüllen
konnte sich Horst Urbe (61) als
Mauerer. Paulus Simon (83) woll-
te eigentlich Pfarrer werden, dann
sattelte er auf Zeitungsredakteur
um. Brigitte Schart (63) und The-
rese Kaiser (87) haben es in ihren
Wunschberuf Büroangestellte ge-
schafft. Amalie Kirschner (87)
wollte so gerne Schneiderin wer-
den, aber sie musste auf dem Bau-
ernhof arbeiten.

Die Vorzüge der freien
Berufswahl besser schätzen

„Ich beschäftige mich mit mei-
nen Schülern des Seminars inten-
siv mit der Berufsfindung“, erklärt
Lehrerin Monika Rösler. Die Fra-
ge, wie sie es schaffen könnte, dass
die Schüler sich und ihre Wünsche
hinterfragen, brachte sie auf diese
Idee, zumal ihre Schüler die Se-
nioren zum Teil bereits kennen.
Viele haben eine Brieffreund-
schaft gestartet, damit die Senio-
ren in der Coronazeit neue Hoff-
nung, Motivation und Freude er-
halten. Dass dieser Briefwechsel
auch den Schülern viel geben wür-
de, kam für einige überraschend.

„Die Senioren haben oft einen
Traumberuf erwähnt, den sie
dann gar nicht erlernen konnten
aus den verschiedensten Grün-

den. Mir ist es wichtig, den Schü-
lern zu zeigen, welche Chance die
freie Berufswahl ihnen bietet. Frü-
her haben oft die Eltern entschie-
den, manchmal war das Geld ein
Problem – dafür gibt es jetzt Sti-
pendien/ Bafög etc.“, sagt Monika
Rösler. Dennoch weiß sie, dass die
Berufswahl auch aktuell für junge
Leute schwierig ist, denn die Aus-
wahl ist groß. „Ich glaube, keiner
meiner Schüler wäre einverstan-
den, wenn die Eltern einfach
einen Beruf für sie bestimmen
würden“, ist die Lehrerin über-
zeugt.

Entsprechend vielfältig sind die
Wünsche der Schüler in der 11.
Klasse, die nächstes Jahr ihr Abi-
tur machen werden: Kranken-
schwester, Rechtsanwalt, Psycho-
loge, Lehrer, Architekt und Künst-
ler steht auf der Liste. „Ich bin mir
noch nicht ganz sicher“, ist eben-
falls immer wieder zu hören –

„Wir können uns heute glücklich schätzen“
Senioren berichten, wie die Berufswahl zu ihrer Zeit aussah – Schüler sind beeindruckt und zum Teil erschrocken

noch haben sie ein Jahr Zeit, es
sich zu überlegen.

Schüler Lukas Gruber weiß ge-
nau, dass er in Niederbayern blei-
ben will, dass sein Beruf Spaß ma-
chen und finanzielle Sicherheit
bringen sollte. Spaß am Beruf und
Freude an der Arbeit stehen bei
den Schülern ganz oben auf der
Wunschliste. Diese Schlagworte
nennt auch Sophia Schlender:
„Heimatnah, sozialer Kontakt, ge-
regelte Arbeitszeiten, abwechs-
lungsreich und Arbeitsplatzsi-
cherheit.“ Pragmatisch sieht es
Sabine Reiser, die sich vor allem
einen krisensicheren Beruf
wünscht, den sie später auch mit
einer Familie gut vereinbaren
kann, eine mögliche Selbststän-
digkeit wäre nicht schlecht.

„Kontakt mit Menschen“
wünscht sich Lena Scheermann,
„die Möglichkeit, im Ausland zu
arbeiten“, nennt Amelie Reinin-

ger. „Gute Arbeitszeiten“ erhofft
sich Elisa Weinzierl, auf den rich-
tigen Arbeitsort spekuliert Anto-
nia Wieser, Projekte möchte Laura
Metzner umsetzen und Florian
Bitzer will auch im Blick haben,
dass die Bezahlung passt. Die
Wünsche sind zum Teil konkret,
manchmal vage, aber alle wollen
diese Entscheidung selbst treffen
und sehen kaum Gründe, wieso
das nicht möglich sein sollte.

Erzählungen der Senioren
haben Schüler geschockt

Das war bei den Senioren an-
ders und die Schüler zeigen sich
beeindruckt von den Erzählun-
gen. „Was mich sehr erschrocken
hat, ist, dass der Beruf Frau Kluge
soweit gebracht hat, um von Zu-
hause wegzulaufen“, sagt Antonia

Wieser. Anna Kluge bekam zu
Kriegszeiten keine Lehrstelle als
Näherin. So musste sie bei einem
Bauern arbeiten. Eigentlich war
ihr versprochen worden, dass sie
nur im Haushalt helfen muss. „Ich
musste schwere Feldarbeit und
die Stallarbeit verrichten“, blickt
sie zurück. Sie wechselte zu einem
Geflügelhändler und musste für
10 Mark im Monat Gänse rupfen.
Aus Heimweh kam sie wieder zu-
rück und arbeitete bei der Firma
Eicher. Nach ihrer Heirat bekam
sie neun Kinder. Schülerin Wieser
setzt nach diesen Worten ihre
eigenen Erwartungen durchaus
bescheidener an: „Es wird nicht
immer alles so verlaufen, wie man
es geplant hat und es können auch
Rückschläge im Beruf kommen.“

Gleich mehrere Schüler nennen
die Geschichte von Franziska
Schneider am beeindruckends-
ten. Die 84-Jährige erzählte: „Der
Wunschberuf war Näherin. Ich
bekam zwar einen Lehrplatz, aber
die Meisterin war so streng. Ich
wurde mit dem Besenstil geschla-
gen, wenn ich was nicht richtig
machte. Als es mir zu viel wurde,
bin ich weggelaufen.“ Sie arbeite-
te auf einem Bauernhof und be-
kam dann einen Lehrplatz als Her-
renschneiderin. „Der Verdienst
betrug im ersten Lehrjahr pro Wo-
che zwei Mark im zweiten Lehr-
jahr drei Mark und im dritten
Lehrjahr fünf Mark“, weiß sie
noch ganz genau.

Schneider: „Hier war es auch
sehr streng, aber die Eltern sagten:
entweder du hältst das durch oder
du musst wieder zu den Bauern.“
Fünf Jahre lang arbeitete sie dann
in der Strickerei, danach zwei Jah-
re bei Grundig. Nach der Heirat
hat sie 26 Jahre lang in der Real-
schule in Landau als Reinigungs-

kraft gearbeitet und ihr Mann als
Hausmeister. „Das ist erschre-
ckend“, reagierte Lena Hasreiter
entsetzt. „Sie wurde in ihrem
Wunschberuf so schlecht behan-
delt, dass sie diesen aufgeben
musste“, ist auch Elisa Weinzierl
fassungslos.

Gerne hätte Gisa Fahlenbach
(81) Musik studiert, aber das
konnten sich die Eltern nicht leis-
ten. Also lernte sie Näherin für 15
Mark die Woche. Ihre Meisterin
hat sie als sehr böse in Erinnerung.
Diese hatte zu ihrer Mutter gesagt,
sie hätte den Ernst den Lebens
noch nicht erkannt. Daraufhin be-
kam Gisa Fahlenbach von ihrer
Mutter Schläge. Mit 17 Jahren ist
sie von zu Hause abgehauen und
kam zu ihrem Onkel, dann fing sie
wieder als Schneiderin an. „Das
hat mich sehr erschrocken“, gibt
Laura Metzner zu, die sich über
eine Brieffreundschaft mit Frau
Fahlenbach freut. Für Sophia
Schlender ist jetzt klar: „Dass man
für das kämpfen soll, was man er-
reichen will.“

„Wir können uns einen Beruf
aussuchen, der uns gefällt“

Schülerin Melissa Distler er-
klärt: „Wir können uns heute
glücklich schätzen, dass wir alle –
zumindest beinahe – die gleichen
Chancen und Möglichkeiten ha-
ben, uns einen Beruf auszusu-
chen, der uns gefällt und Spaß
macht.“

„Vom Tisch weg, ein Esser we-
niger“, hörte Elfriede Spangler
(85) in ihrer Kindheit immer wie-
der. Sie wurde Haushaltshilfe mit
sehr strengen Regeln. Danach
arbeitete sie bei der Firma Haro,
dort musste sie Kugelschreiber zu-
sammenbauen. In dieser Firma
wurde sie dann Versandleiterin
bis zur Rente.

Schülerin Sabine Reiser zieht
für sich das Fazit: „Ich finde, dass
es keine schnelle Entscheidung
sein sollte, welchen Beruf man
später ergreifen möchte. Deshalb
ist die Berufsorientierung auch so
wichtig. Man kann an den Ge-
schichten der Senioren beobach-
ten, über welche Umwege sie zu
dem gefunden haben, was sie
schlussendlich über Jahre ausge-
führt haben. Am Ende wurde es
teilweise komplett was anderes als
das, was sie sich zu Beginn ihres
Lebens vorgestellt hatten.“

Sie erzählten den Gymnasiasten, wie die Berufswahl bei ihnen ablief (von links): Josef Munz, Anna Kluge, Gisa
Fahlenbach, Elfriede Spangler, Franziska Schneider, Brigitte Schart, Therese Kaiser und Horst Urbe. − F.: lnp

Amalie Kirschner wollte eigentlich
Näherin werden, arbeitete dann am
elterlichen Hof in der Landwirt-
schaft. Sie musste lange sehr hart
arbeiten.

Gisa Fahlenbach wollte Musik stu-
dieren, doch das konnten sich ihre
Eltern nicht leisten. Weil eine Meis-
terin sich über sie beschwerte, gab
es von den Eltern Schläge.

Brigitte Schart wollte ins Büro,
wurde dann Kosmetikerin und Fuß-
pflegerin. Sie arbeitete in einem
Elektrogeschäft und später in der
Hausverwaltung.

Therese Kaiser arbeitete im Haus-
halt, ehe sie die Möglichkeit nutzte,
als Bürohilfsarbeiterin eine Lehre zu
machen. 42 Jahre lang arbeitete sie
bei einer Versicherung.


